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Die Aufbauschule für Blinde. 


Vortrag, gehalten bei dem Kongreß für Blindenwohlfahrt % 
(16. Blindenlehrerkongreß) vom 4.—7. August 1924 in Stuttgart 
von D. F. Mittelsten-Scheid, Marburg. 


Meine sehr verehrten Damen und Herren! Während die 3 voran- 
gehenden Referate die allgemeine Blindenbildung zu ihrem Gegen- 
stande hatten, möchte ich jetzt die Frage untersuchen, ob und in 
welchem Umfange eine höhere Blindenbildung wünschenswert, und 
auf welchem Wege sie am zweckmäßigsten zu erreichen ist. 


Der Gedanke, durch vertiefte Bildung dem Blinden einen Ersatz 
zu geben für vieles, was ihm fehlt, ist nicht neu; ja, ich möchte 
sagen, er ist einer der bewährtesten Grundsätze unserer gesamten 
Blindenbildung geworden. Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, mit 
einer größeren Zahl von blinden Handwerkern umzugehen, der 
wird mit Freuden bemerkt haben, daß ein ungewöhnlich hoher 
Prozentsatz dieser Anstaltszöglinge imstande ist, seine Gedanken 
nicht nur sachlich und klar, sondern auch in einer einwandfreien, 
nicht selten sogar gefälligen Form zum Ausdruck zu bringen. Mag 
dies auch zum Teil eine Frucht eigenen Bildungsstrebens sein, das 
grundlegende Verdienst gebührt doch der Anstaltserziehung; das 
wird jeder Unbefangene zugeben. — Eine gute Elementarbildung 
zu vermitteln, das betrachteten die deutschen Blindenanstalten mit 
Recht als ihre wichtigste Unterrichtsaufgabe. Ja, einzelne Anstal- 
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ten gingen auf bestimmten Gebieten über dieses Ziel noch hinaus. 
Gegen eine spezifisch höhere Blindenbildung dagegen wurden 
‚gerade aus den Kreisen der Blindenpädagogen ernste Bedenken 
geltend gemacht. Begründet wurden diese Bedenken u. a. mit Hin- 
weisen auf den allgemeinen Stand des Blindenwesens. Es ist für 
meinen Zweck nicht erforderlich, daß ich die Beweiskraft der Argu- 
mentationen untersuche. Schon die unleugbare Tatsache, daß sich 
dieser allgemeine Stand des Blindenwesens in den letzten Jahren 
wesentlich geändert hat, rechtfertigt es, wenn ich die Sachver- 
ständigen heute auffordern möchte, die Frage erneut einer ernsten 
Prüfung zu unterziehen. Bedenkt man, wie mühevoll für das blind- 
geborene Kind die Aneignung vieler Vorstellungen ist, die den 
Sehenden im Spiele zufliegen, so ist ohne weiteres klar, daß für die 
große Masse der Blinden mit der Erlangung einer guten Elementar- 
‚bildung bereits viel, sehr viel erreicht ist. Von einer Weiterbildung 
kann daher höchstens dort die Rede sein, wo besondere Gaben des 
‚Geistes und des Willens sich zeigen. Hier ist sie aber auch zu fordern, 
damit die in jenen Zöglingen schlummernden Kräfte zu der Ent- 
faltung kommen, die im eigenen, wie im Gesamtinteresse er- 
wünscht ist. 

Denken wir zunächst an die Ber önlichkeitä und Charakterent- 
wicklung. Zahlen, wie sie Herr Direktor Kühn (Kiel) in seinem 
heutigen Vortrage angeführt hat, machen es verständlich, daß sich 
begabte Anstaltszöglinge zu der Klage berechtigt glauben, der Blin- 
- denunterricht habe ihnen nicht die erforderliche geistige Nahrung 
® ‚geboten. So wenig hieraus der Anstalt ein Vorwurf zu machen ist, 
— denn diese muß sich natürlich nach dem Durchschnitt der 
Schüler richten —, so ist es doch im Interesse des begabten Schülers 
aufs Entschiedenste zu bekämpfen. Wer sich ständig nur an einem 
für den Stand der geistigen Entwicklung zu leichten Stoffe üben 
kann, der läuft Gefahr, je nach seiner Veranlagung in Selbstüber- 
schätzung seiner Kräfte, in Gleichgültigkeit gegen geistige Tätig- 
keit oder in Bitterkeit über die Verkümmerung seiner individuellen 
Fähigkeiten zu verfallen. Alle 3 Eigenschaften: Anmaßung, geistige 
Trägheit und Verbitterung findet man, wie ich beobachtet zu haben 
- glaube, nicht selten bei begabten Blinden, denen die geeigneten Bil- 
dungsmöglichkeiten zur rechten Zeit gefehlt haben. Würden sie 
ihnen erschlossen, so wäre ihrem Streben damit ein angemessenes 
Ziel gegeben, und ihnen selbst eine Quelle der Freude und Be- 
 friedigung aufgetan. Von seiten der Gegner einer höheren Blinden- 
‚bildung ist geäußert worden, es würde gar zu oft nur eine kurze 
Freude sein, die einer Jangwährenden Bitterkeit Platz mache, sobald 
die erworbenen Geistesschätze nicht auch wirtschaftlich und gesell- 
schaftlich voll ausgewertet werden könnten. Und da man dessen 
bei dem Blinden nicht gewiß sei, so solle die höhere Blindenbildung 
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lieber ganz unterbleiben. Demgegenüber behaupte ich einmal: 
echte, lebendige Bildung trägt ihren Eigenwert in sich, ganz unab- 


hängig von aller praktischen Auswertung. Sie setzt ihren Träger in 


so innigen Kontakt mit der Welt um ihn, daß er aus ihr stetsneuen 


Stoff für sein geistiges Wachstum herausholen und schon dadurch 


Freude und Befriedigung gewinnen kann. Andererseits erhebe ich fi 


die Forderung einer besseren Bildung der begabten Blinden gerade 


im Hinblick auf eine Erhöhung ihrer wirtschaftlichen Leistungs- 


fähigkeit. Straffe geistige Schulung steigert die Leistungsfähigkeit 


auf jedem Gebiete. Die dadurch erworbene erhöhte geistige Beweg- 


lichkeit und Konzentrationsfähigkeit ermöglichen eine ganz andere 


geistige Durchdringung eines jeden Arbeitsgebietes. Einzig diese | 
geistige Durchdringung aber befähigt zu der sorgfältigen Organi- 


sation der Arbeit, die für jeden erwerbstätigen Blinden eine gebiete- 
rische Notwendigkeit ist, will er die in seinem Gebrechen begrün- 
deten Schwierigkeiten so weit wie möglich überwinden. 

Zu dieser Steigerung der persönlichen Leistungsfähigkeit tritt 


nun noch die Summe von Sachkenntnissen, die einer speziellen Be- 


rufsausbildung dienstbar gemacht werden kann. Von Blinden- 
berufen, die auch bei der heutigen Wirtschaftslage noch eine Zu- 
kunft haben, erwähne ich den kaufmännischen Beruf, der Sprach- 
kenntnisse und Einblick in volkswirtschaftliche Zusammenhänge 
erwünscht sein läßt, den Beruf des Musikers, dem eine allgemeine 
geisteswissenschaftliche Schulung nur zum Vorteil gereichen kann, 
und den Beruf des Masseurs, der einer gründlichen naturwissen- 
schaftlichen Bildung nicht entraten darf, wenn wirklich höheren 
Anforderungen entsprochen werden soll. Daß endlich den begab- 
testen Blinden auch der Weg zu den höchsten Bildungsmöglich- 





keiten der Nation, dem Hochschulstudium offenstehen sollte, bedarf 4 


wohl kaum der Begründung. 

Auf welchem Wege soll diese Forderung einer höheren Blinden- 
bildung nun verwirklicht werden? Ist es zweckmäßig, alle Blinden, 
die eine höhere Bildung erstreben, entsprechenden Schulen: der 
Sehenden zuzuführen, oder ist eine besondere höhere Blindenschule 
zu fordern? Gewichtige Gründe sprechen für den ersten Weg. Der 
Blinde, der unter Sehenden wirken will, muß lernen, sich in die 
Welt der Sehenden einzufühlen und sich in ihr sicher zu bewegen. 
Das wird ihm leichter, wenn er schon in den Jahren der Entwicklung 


unter Sehenden lebt und sich auch sein Wissen gemeinsam mit 


ihnen erarbeitet. Zudem wird ein auf einer Normalschule erwor- 
benes Wissen vom Sehenden eher für voll bewertet. Daraus ergibt 
sich die Forderung: wo es ohne allzugroße Schwierigkeiten angeht, 
bringe man den Blinden schon in der Ausbildungszeit unter 
Sehende. Aber man hüte sich auch vor einer Überspannung dieser 


Forderung. Gerade wir blinden Akademiker, die wir unsere Schul- | 
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| biklung ausschließlich unter Sehenden erhalten haben, wissen, was 
dem entgegensteht. Schon die Unterbringung blinder Schüler in 
Normalschulen stößt auf begreifliche Widerstände, da diese Schulen 
‚eine Hemmung des Unterrichtes bzw. eine Mehrbelastung ihrer 
Lehrkräfte befürchten. Wird aber von vornherein vereinbart, daß 
keinerlei Rücksicht auf den blinden Schüler geübt werden soll, so 
hat dieser gewaltige, zwar nicht in der Sache, aber in der Unter- 
richtsmethode begründete Schwierigkeiten zu überwinden. Es sei 
z. B. daran erinnert, wie ausschließlich der normale Mathematik- 
unterricht sich des Gesichtssinnes bedient. Die Überwindung dieser 
Schwierigkeiten ist zwar, wieich aus Erfahrung weiß, nicht unmög- 
lich; aber sie kostet einen Aufwand an Nervenkraft, wie er gerade 
. in den Jahren der Entwicklung nicht unbedenklich ist. Dazu 
kommen die außerordentlich hohen Kosten. Bei der ungeheuren 
Mannigfaltigkeit von Lehr- und Lektürebüchern, diean den Normal- 
schulen Verwendung finden, wird sich die Punktdrucklegung eines 
bestimmten Schulbuches niemals lohnen, wenn die blinden Schüler 
. auf die verschiedenen Anstalten verteilt sind. Welche Eltern sind 
aber heute noch in der Lage, alle erforderlichen Schulbücher hand- 
schriftlich übertragen zu lassen? Greift aber eine Blindenbücherei 
 helfend ein, — und sie wird das immer nur in beschränktem Um- 
fange tun können —, so werden dadurch zugunsten eines Einzelnen 
der Allgemeinheit Hilfsmittel entzogen, was sich bei den verfüg- 
baren Mitteln aber kaum rechtfertigen läßt. Wir werden uns also, 
wenigstens für den Fall der höheren Allgemeinbildung, für eine be- 
sondere Blindenschule entscheiden müssen, die in ihren Lehrzielen 
mit denjenigen der entsprechenden Normalschule übereinstimmt. 
Sie wird ihrem gesamten Lehrgange Bücher zugrunde legen, die in 
Punktdruck hergestellt und daher von jedem Schüler verhältnis- 
mäßig billig zu beschaffen sind, während sich die Unterrichts- 
methode sowohl technisch wie psychologisch ganz auf die durch die 
Blindheit bedingte Eigenart der Schüler einstellt. Gleichzeitig gilt es 
dann freilich, den Gefahren möglichst entgegen zu arbeiten, die die 
Absonderung mit sich bringt. Diese muß dazu auf ein möglichst ge- 
ringes Maß beschränkt werden. So wäre es durchaus denkbar, daß 
z. B. der Religions- und Geschichtsunterricht Blinden und Sehen- 
den gemeinsam erteilt würde. Ferner wird den Blindgeborenen 
schon dadurch die Vorstellungs- und Denkweise der Sehenden nahe- 
gebracht, daß sich unter den Schülern voraussichtlich immer eine 
Anzahl von Späterblindeten finden wird, die sich noch in der Welt 
der Sehenden heimisch fühlen. Ein derartiges Zusammenarbeiten 
von Blindgeborenen und Späterblindeten kann bei genügender 
pädagogischer Geschicklichkeit des Lehrers für beide Kategorien 
äußerst fruchtbar sein. Außerdem ist es dringend erwünscht, daß 
die blinden Schüler wenigstens außerhalb des Unterrichts unter 
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Sehenden leben. Da es sich meist um ı junge Leute handelt, die such 3 
außerhalb der Schulstunden noch einer erzieherischen Beein- 
flussung bedürfen, so empfiehlt sich die Unterbringung in gebildeten h 


Familien, möglichst mit gleichstrebenden Altersgenossen. 


Nachdem ich so die Notwendigkeit einer höheren Blindenschule 
dargetan zu haben glaube, wäre nun ihr Aufgabenkreis näher zuum- 


grenzen. Ihr nicht ausschließliches, aber oberstes Ziel wird es sein, 


den Anschluß an das akademische Studium zu ermöglichen. Dem- 

gemäß paßt sich ihr Lehrstoff in den Oberklassen vollständig dem- 
jenigen der Normalschule an; hinter ihr darf die Schule in ihren 
Leistungen qualitativ nicht zurückstehen. Besonders empfehlens- 
wert wird im allgemeinen der Typ des neusprachlichen Gymna- 


siums (früher Realgymnasium genannt) sein. Schon aus prak- 


tischen Gründen werden die meisten Blinden die Beschäftigung mit 


den Sprachen derjenigen mit den mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fächern vorziehen. Und unter den Sprachen wieder werden 
die neueren bevorzugt. Zugleich ermöglicht dieser Schultyp am 
ehesten den Übergang zu einem anderen, falls sich während der 
Ausbildung eine spezielle Begabung herausstellt. Derartigen 
Sonderbegabungen muß die Schule dann auch durch Einrichtung 






besonderer Kurse Rechnung tragen. Eine weitgehende Anpassung 
an die Sonderbedürfnisse muß auch schon in der Mittelstufe statt- 


finden; denn diese vereinigt mit jenen Schülern, die eine Reife- 


prüfung ablegen wollen, diejenigen, die für einen nichtakademischen 
Beruf eine erweiterte Allgemeinbildung erwerben wollen. Neben die 
für alle obligatorischen Kurse treten daher wahlfreie Sonderkurse, 


durch die zugleich der speziellen Berufsausbildung vorgearbeitet 


wird. 
Im einzelnen muß der Lehrplan sich natürlich auch nach dem 
richten, was die Schüler an Vorkenntnissen mitbringen. Hier ist ein 


organischer Anschluß an den Lehrplan der Blindenanstalt zu er- 
streben. Was die normale Aufbauschule dem begabten Volksschüler 





geben will, das sollte die höhere Blindenschule dem begabten An- 


staltszöglinge ermöglichen: nämlich ein stetiges Fortschreiten in 


seinem Bildungsgange bis zur Ablegung einer Reifeprüfung. Um 


diese Analogie zum Ausdruck zu bringen, bezeichnete ich mein 


Thema: ‚Die Aufbauschule für Blinde.“ Erreichbar ist dieses Ziel 
natürlich nur, wenn Blindenanstalt und höhere Blindenschule in 
inniger Fühlung miteinander stehen. Durch die Freundlichkeit des 
Herrn Direktor Grasemann hatte ich Gelegenheit, den neuesten 
Lehrplan der Frankfurter Blindenanstalt auch in seinen Einzel- 
heiten kennen zu lernen. Danach würde ich vermuten, daß ein be- 
gabter Zögling, der diese Anstalt ohne die Fortbildungsschule absol- 


viert hat, in etwa 5 Jahren auf der höheren Blindenschule die Abi- ; 


turientenreife erlangen würde. (Zu begrüßen wäre es allerdings, 


hibh ı- 


wenn eine 6klassige Aufbauschule für Blinde diese nach 7jährigem 
 Anstaltsbesuch aufnehmen könnte. Dadurch könnte sich der Lehr- 


plan demjenigen einer Normalaufbauschule vollständig anpassen.) 


Über daß Maß von Sachkenntnissen, das die höhere Blindenschule 
für die Aufnahme eines Schülers bzw. einer Schülerin zur Be- 
dingung machen müßte, ließe sich, wie ich glaube, eine Verstän- 


 digung leicht erzielen. Als selbstverständliche Forderung erscheint 


es mir, daß die Blindenanstalten ihre begabten Schüler so weit 
fördern, daß sie alle technischen Hilfsmittel des Blindenunter- 
richts sicher beherrschen. Der Schüler, der einer höheren Bildung 
zustrebt, sollte fließend Kurzschrift lesen und schreiben, eine Punkt- 
schriftmaschine sowie eine normale Flachschriftmaschine’sicher be- 
dienen und auch im schriftlichen Rechnen auf der Punktschrift- 


maschine geübt sein. Eine Erleichterung für den Übergang von der 
- Anstalt zur höheren Schule würde es noch bedeuten, wenn in der 


Oberklasse der Anstalt bereits die Unterstufen einiger Lehrbücher 
eingeführt würden, die auf der höheren Schule weiter benutzt 
werden. Das für den Blinden mühsame Nachschlagen zu Wieder- 
holungszwecken würde dadurch wesentlich vereinfacht. 


Bei dieser kurzen Besprechung des Aufgabenkreises der Aufbau- 


schule habe ich nur die Fragen der intellektuellen Bildung berück- 


sichtigt. Es geschah dies nicht aus einer Unterschätzung der übrigen 
Aufgaben, sondern darum, weil die mir zu Gebote stehende Zeit diese 
Einschränkung forderte. Selbstverständlich wird die Aufbauschule 
bemüht sein müssen, ihre Schüler zu charakterfesten, arbeits- 
freudigen Persönlichkeiten heranzubilden. Teilt sie diese Aufgaben 
mit jeder andern Erziehungsanstalt, so muß sie speziell als 
Blindenschule diejenigen Schwierigkeiten überwinden, diejenigen 
Schwächen bekämpfen helfen, die aus der Blindheit entspringen. 
Wichtige Vorarbeit hierzu muß die Blindenanstalt bereits geleistet 
haben. Aber auch auf der höheren Blindenschule wird noch pein- 
lich zu achten sein auf Reinlichkeit an Körper und Kleidung, an- 
gemessenes Auftreten, guten Ton, kurz auf eine Erziehung zum ge- 
sellschaftlich geschulten Menschen. Durch die ausgezeichnete. 
Schrift des Herrn Dr. Spahr!) wissen wir, welchen Wert die Ameri- 
kaner diesem „social training“ des Blinden beilegen; auch ich 
möchte mich dieser von Herrn’Dr. Strehl bereits erörterten Forde- 
rung anschließen. 

Ich bin am Schluß meines Programms für die höhere Blinden- 
schule angekommen. Ist es nun auch wünschenswert, daß der Staat 


die Frage der höheren Blindenbildung voll und ganz als seine Auf- 


Pr 


N) Dr. E.Spahr, Das schweizerische Blindenwesen und seine Zukunft im 
Lichte der neuzeitlichen Entwicklung, insbesondere der Erfahrungen in Nord- 
amerika. Bern 1923. 
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' gabe begreifen und ergreifen wird, so konnten doch disseieen. die 
die Bedeutung dieser Frage für die künftige Entwicklung des Blin- 
denwesens schon früher eingesehen hatten, nicht darauf warten. 





So entstanden in Marburg im Anschluß an die dortige Organisation 


zunächst Kurse für Abiturienten. Waren sie anfänglich ganz den 
Bedürfnissen der Kriegsblinden angepaßt, so haben sie inzwischen 


mehr und mehr die Form einer regulären Schule angenommen. Der 
Lehrkörper der Anstalt ist derart zusammengesetzt, daß die Vor- 


bildung für die verschiedenen Reifeprüfungen vermittelt werden 


kann. Neben die von den meisten Schülern gewünschte Vorbereitung 
auf das Realgymnasial-Abitur ist bereits ein Kursus für Oberreal- 


schüler getreten, und zum Wintersemester 1924/25 wird ein 
Gymnasialkursus eingerichtet. Gleichzeitig trägt die Schule auch. 
jetzt schon den Bedürfnissen derer Rechnung, die die kauf- 
männische Laufbahn einschlagen wollen. Für sie ist ein besonderer 
Sprachkursus und ein Kursus im kaufmännischen Rechnen nebst 
Einführung in das Bankwesen eingefügt worden. Außerdem ist 
diesen Schülern Gelegenheit geboten, sich gemeinsam mit Sehenden 
in anderen kaufmännischen Fächern auszubilden. 

Marburg war der geeignete Ort zur Einrichtung der Schule: seine 
ausgedehnte wissenschaftliche Blindenbücherei, seine Punkt- 
druckerei, deren Hilfskräfte in den Punktschriftsystemen der alten 
und neuen Sprachen, der Phonetik, der Mathematik und Chemie ge- 
schult sind, seine Auskunfts- und Beratungsstelle für alle Fragen 
der Blindenbildung und höheren Blindenberufe, seine Vermitt- 
lungsstelle für Vorleser und sonstige Hilfskräfte, sein Heim, in dem 
alle Blinden äußerst billige und gute Verpflegung und geselligen 
Anschluß finden, kurz all die Vorteile, die die dortigen Einrich- 
tungen einerseits, eine kleine Universitätsstadt andrerseits bieten, 
kommen auch dem blinden Schüler zugute. | 

Durch die wirtschaftlichen Schwierigkeiten der vergangenen 
Jahre hat sich die Schule glücklich hindurchgerettet. Sie würde sich 
einer ganz anderen Blüte erfreuen, wenn alle Blindenanstalten ihr 
die begabtesten Schüler zuführen würden. In der Zeitschrift „Die 
Blindenschule, 1919‘, herausgegeben von Zech (Danzig), veröffent- 
licht Schulrat Zech eine Statistik, nach der bei einer sehr vorsich- 
tigen Schätzung jährlich 6 Vollblinde die reichsdeutschen Blinden- 
anstalten verlassen, deren Fähigkeiten die Vorbereitung zum aka- 


demischen Studium rechtfertigen würde. Zu diesen kommen, wenn 


man den gleichen Prozentsatz Hochbegabter zugrunde legt, noch 
3 halbblinde Anstaltszöglinge. Bedenkt man aber, daß die Berufs- 
aussichten für letztere schon wesentlich günstiger sind, so dürfte die 
Zahl hier unbedenklich mit 4 veranschlagt werden. Zu diesen 10 
Schülern, deren Zahl sich mit der voll durchgeführten Blinden- 


beschulung erhöhen dürfte, kommen nun noch die statistisch nicht 
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zu erfassenden, die nicht durch die Blindenanstalt hindurch ge- 
gangen sind, sei es, daß sie privatim ausgebildet oder etwa während 
des Besuchs einer höheren Normalschule erblindet sind. Nach den 
Erfahrungen der Marburger Beratungsstelle ist hier auch mit 
mindestens 1—2 Zugängen jährlich zu rechnen. Hierzu kommen 
Späterblindete, für die sich eine Berufsumstellung und die dafür 
erforderliche Vertiefung der Ausbildung als notwendig erweist. Es 
ist daher kaum zu hoch gegriffen, wenn bei voller Erfassung mit 
einem durchschnittlichen Neueintritt von jährlich 12—15 reichs- 
deutschen Schülern gerechnet würde, die eine Reifeprüfung abzu- 
legen wünschen. Dazu tritt nun noch die nicht unerhebliche Zahl 
derer, die einem nichtakademischen höheren Beruf zustreben. End- 
lich zeigt die Erfahrung, daß auch immer eine Reihe von Aus- 
ländern die Schule besucht und dadurch ihre Rentabilität steigert. 
Diese Zahlen beweisen, daß die höhere Blindenschule lebensfähig 
ist. Erforderlich ist hierzu freilich, daß sie auch von denjenigen 
Blinden beiderlei Geschlechts besucht wird, deren Weiterbildung in 
jeder Hinsicht gerechtfertigt ist. Darum schließe ich meine Aus- 
führungen mit dem Appell an die Herren Anstaltsdirektoren und 
-Lehrer: Führen Sie Ihre geistig wirklich begabten Schüler und 
Schülerinnen der höheren Blindenschule zu! (Beifall.) 
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Vorschläge zur Förderung der Unterbringung 
erwerbsfähiger Blinder. 


Vortrag, gehalten bei dem Kongreß für Blinden wohltandt N 
(16. Blinderlehrerkongreß) vom 4.—7. August 1924 in Stuttgart Be 
von Syndikus Dr. Strehl, Marburg. DENE a 


Syndikus Dr. Strehl-Marburg: Meine verehrten Damen ud Rn 
Herren! Mein Thema lautet „Vorschläge zur Förderung der Unter- 
bringung erwerbsfähiger Blinder‘“. Nicht von einzelnen oder gar 
von neuen Berufs- oder Erwerbsmöglichkeiten möchte ich zu Ihnen 
sprechen, sondern nur allgemeine Hinweise geben, die geeignet sind, 
die Unterbringung wirklich erwerbsfähiger Blinder in geistigen, 
kaufmännischen und manuellen Berufen zu fördern. Von jeher 
habe ich die Blinden- und Berufsfürsorge als einen Ausschnitt aus 
der Sozialpolitik betrachtet und versucht, sie aus der Armenpflege 
herauszuheben. Sozialpolitik ist das Streben, „auf dem Wege der Ye I" 
Staats-, Bruder- oder Selbsthilfe“ (Naumann) durch wirtschafts- 
und kulturpolitische Maßnahmen auf die innerhalb der Gesell- 
schaft bestehenden Mißverhältnisse zwischen den berechtigten 
Lebensansprüchen einzelner Gesellschaftsklassen und den ihnen tat- 
sächlich zukommenden materiellen wie kulturellen Befriedigungs- 7 
mitteln ausgleichend einzuwirken.“ | Bi 

Daraus ergibt sich aber auch als letzte Konsequenz die Notwendig- R 
keit, die rein unterstützende Fürsorge nach Möglichkeit auszu- 
schalten und an ihre Stelle die produktive Erwerbsbeschränkten-, 
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’ die Arbeitsfürsorge, zu setzen. Wohl findet man in der populären 
" und wissenschaftlichen Literatur auch gegenteilige Ansichten. Doch 


i 


gerade jene, welche die Blindenfürsorge als einen Ausschnitt der 


Armenpflege auffassen, werden von mir auf das schärfste bekämpft. 


; Meines Erachtens begehen sie den Fehler, die geistig und körperlich 
Minderwertigen nicht von denen zu trennen, die durch die Blind- 


heit wohl behindert, aber sonst ausbildungs- und arbeitsfähig 
sind. Rein psychologische Momente bewirken oft Wunder. Also die 
ganze geistige Einstellung der an der Blindenfürsorge beteiligten 
Personen muß sich zu den modernen Grundsätzen der Wohlfahrts- 
pflege und Sozialgesetzgebung bekennen. — 

Bevor ich auf die unmittelbaren Maßnahmen zur Förderung der 


Unterbringung erwerbsfähiger Blinder eingehe, möchte ich kurz 
zur Vervollständigung des Gedankenganges einige mittelbare Vor- 
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‚schläge machen. 
Die Schulung der blinden Kinder bildet die Grundlage zur Er- 
tüchtigung der Heranwachsenden. In einigen Blindenanstalten ist 


 esüblich, normale blinde Kinder gemeinsam mit geistig und körper- 
 Jieh minderwertigen zu erziehen. Hier liegt ein Stein des Anstoßes. 
R Die Blindheit ist an und für sich ein schweres Gebrechen. Treten 


_ aber andere Anomalien hinzu, so bedeuten diese ein kaum zu über- 


 windendes Hindernis. Das Anormale tritt stets in den Vordergrund. 


Die Außenwelt ist leicht geneigt, es zu verallgemeinern, da nur die 
wenigsten eine wirklich richtige Vorstellung von einem normalen 
blinden Kinde haben. Auch wirkt das Zusammensein mit solchen 


. abnormen Blinden leicht verzögernd, vielleicht sogar hindernd auf 
den Entwicklungsgang der übrigen Kinder. Es wäre daher zu be- 


grüßen, wenn hier im Interesse der letzteren von frühester Jugend 


auf nicht nur in der Beschulung, sondern auch im Zusammenleben 


‚eine reinliche Scheidung vorgenommen werden könnte. Dasnormale 
blinde Kind wird mit seinem ganzen Fühlen und Denken, mit all 


seinen geistigen und körperlichen Fähigkeiten dem Außenleben zu- 
streben, während das abnorme blinde Kind von der Wiege bis zur 
. Bahre nur mit seltenen Ausnahmen ständiger Pflege und Wartung 
T in einem Asyl oder der Hilfe der Angehörigen bedarf. 


- Ein Ideal wäre es wohl, die gemeinsame Schulung blinder und 
vollsinniger Kinder in der Religion, der Geschichte und vielleicht 
auch im Deutschen für Oberklassen zu erstreben, wie es nach der 
Schrift Dr. Spahrs versuchsweise schon heute in Amerika geschieht. 
Jede Absonderung ist geeignet, das Gebrechen in den Augen der 


| . Welt weit stärker in den Vordergrund treten zu lassen. Getrennt 






‘von den vollsinnigen Kindern fehlt dem Blinden jede Berührung 


. mit der Außenwelt, die er im Interesse seiner Erziehung und zum 
Verständnis seiner Blindheit so bitter benötigt. Je früher man die 
‚Blinden unter die Sehenden bringt, je eher bahnen sich Beziehungen 
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an, bilden sich Freundschaften, die dem heranwachsenden Blin- 
den Zeit seines Lebens förderlich sein können. Durch keine Maß- 
nahme kann das falsche Urteil, das im allgemeinen über dieBil- 
dungsfähigkeit des blinden Kindes verbreitet ist, besser bekämpft 
werden. Es wäre daher wünschenswert, wenn man Mittelund Wege 
suchte, unsere blinde Jugend in weit stärkerem Maße als bisher mit 
ihren vollsinnigen Altersgenossen in Berührung zu bringen. Ein j 
gemeinsames Aufwachsen und das gemeinsame Spiel werden von 
vornherein ihre Leistungsfähigkeit in ein helleres Licht stellen, wo- 
bei selbstverständlich das Nichtsehen durch gute technische Behelfe 
so weit wie möglich ausgeglichen werden muß. Daß ich hier einen 
Wunsch ausspreche, dessen Erfüllung zufolge familiärer, mate- 
rieller und örtlicher Verhältnisse nur sehr schwer zu erfüllen ist, 
gebe ich ohne weiteres zu. Doch wenn wir einmal erkannt haben, 
daß trotz der historischen Entwicklung der Blindenerziehung hier 
eine Lücke klafft, so müßte trotz schwerer Hindernisse die Möglich- 
keit einer Reform doch vorhanden sein. — Br: | 
Wie wir alle wissen, bringt die Internatserziehung große Vor- 
teile, aber auch große Nachteile mit sich. Letztere treten besonders 
scharf bei den Zöglingen der Blindenanstalten hervor. Da die Zög- 
linge an und für sich körperlich oft schwächlich veranlagt sind, 
müßte auf die Entwicklung der Körperkräfte, die Körperhaltung, 
‘das Äußere, das Benehmen und anderes größeres Gewicht als bisher h 
gelegt werden. Durch das Fehlen des Augenlichtes sind die Blinden 
in ihrer Bewegungsfreiheit äußerlich beschränkt. Ohne besondere 
Anleitung werden sie nie jene Gewandtheit des Körpers erlangen, 
die den meisten Sehenden durch Sport und Spiel mühelos zu eigen 
wird. Es müßten daher Kurse für Leibesübungen (Tanzen, Schwim- 
men und Turnen) an den Blindenanstalten für Sehende und Blinde 
gemeinsam eingerichtet werden. e 
Zur bürgerlichen Brauchbarkeit gehört, wie Spahr es treffend in 
nennt, ein gewisses „savoir vivre‘“, woran es vielen Blinden mangelt. 
Es kann nicht genug auf ihre Haltune, ihre Kleidung, ihr ganzes 
Benehmen geachtet werden, um sie davor zu bewahren, rein äußer- ; 
lich eine traurige Figur zu spielen. Um dies zu erreichen und den 
ganzen äußeren Menschen den normalen Umgangsformen anzu- = 
passen, müßte man mehr als bisher danach streben, die Blinden an 
dem gesellschaftlichen Leben der Sehenden teilnehmen zu lassen. 
Durch gemeinsame Freuden, Erlebnisse und Leiden kann unsere 
blinde Jugend davor bewahrt werden, von vornherein als asoziale 
Glieder der Menschheit zu gelten. Solche äußeren Berührungs- 
punkte mit der Welt müssen gesucht werden, um auch die Cha- 
rakterbildung des Blinden vor Einseitigkeit zu bewahren. Die 
psychologische Wirkung dürfte durch solche Wechselbeziehungen 
nicht ausbleiben und dazu beitragen, daß die Leistungs- und r 
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. werbsfähigkeit des heranwachsenden Blinden richtiger eingeschätzt 
wird. 
| Die im Interesse der Erziehung geforderten Maßnahmen gelten 
uch für die Fortbildung und die Berufsbildung der Heranwachsen- 
den. Das Mißtrauen, welches heute in so hohem Maße dem Blinden 
_ entgegengebracht wird, würde durch gemeinsamen Fort- und Be- 
'rufsausbildungsunterricht stark gemindert werden. Unbedingt 
muß Grotjahn rechtgegeben werden, wenn er sagt, daß die hohe ab- 
 solute Arbeitsfähigkeit des Blinden zu seiner Erwerbsfähigkeit nur 
in einem relativen Verhältnis steht, wenn wir von Ausnahmen hier 
völlig absehen wollen. Gemeinsames Arbeiten mit gleichen Erfolgen 
. würde zur richtigen Einschätzung des Blinden führen und ihm 
damit die Wege in das Erwerbsleben ebnen. Das schließt nicht aus, 
daß dem Blinden gleichzeitig in besonderen Kursen und unter Zu- 
_ hilfenahme bester technischer Behelfe alle nur möglichen Erleichte- 
rungen zum Ausgleich seines Gebrechens geschaffen werden. 
Für Späterblindete, für die technische und gewerbliche Spezial- 
ausbildung in Blindenanstalten oder -lehrwerkstätten selten oder 
gar nicht in Frage kommt, wäre der Unterricht durch eigens dafür 
ausgebildete Hauslehrer dankbar zu begrüßen. Man hat diese 
_ „home-teachers‘“ seit Jahren in England mit Erfolg verwendet. Sie 
müssen theoretisch, gewerblich, technisch und sozial im Blinden- 
wesen ausgebildet sein, den Erblindenden im Krankenhause, bei 
seinen Angehörigen, in seinem Unterkunftsort aufsuchen und ihm 
die ersten Wege zur Fortsetzung seiner früheren oder zur Auf- 
nahme einer neuen Tätigkeit weisen. 
Diese Erwägungen sollen keineswegs eine negative Kritik der bis- 
herigen Blindenerziehungsmethode bedeuten, noch möchte ich die 
hohen Verdienste der deutschen Blindenlehrerschaft verkennen. 
Das Gesagte ist lediglich das Ergebnis meiner Studien und prak- 
tischen Erfahrungen. 

Gehe ich nun zu den unmittelbaren Maßnahmen zur - Förderung 
der Unterbringung erwerbsfähiger Blinder über, so möchte ich in 
erster Linie auf ein Moment aufmerksam machen, das wohl geeignet 

R sein dürfte, bestehende Schwierigkeiten zu beseitigen. Pflicht der 
jr . deutschen Blindenlehrer, Fürsorger, Blinden und Blindenfreunde 
ist es, sich der Leistungsfähigkeit der Blinden gegenüber positiv ein- 
3 zustellen. Es ist nicht angängig, daß vornehmlich Blindenlehrer, die 
doch ihr ganzes Wissen und Können dafür einsetzen, Blinde zu 
schulen und ihnen die Wege in das Erwerbsleben zu ebnen, sich gut- 
 achtlich von vornherein generell auf den Standpunkt stellen: zur 
Ausübung dieses oder jenes Berufes ist der Blinde unfähig. Wenn 
Tatsachen den Beweis erbracht haben, daß Blinde nach abgelegten 
Prüfungen und der üblichen Probezeit sich in einem Beruf bewährt 
haben, wie dies bei blinden Blindenlehrern doch der Fall ist, so 
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darf von der andern Seite nicht das Gegenteil behauptet werden. Es 
fällt uns Blinden schwer genug, einen passenden Wirkungskreis zu 
finden; wird uns dieser aber durch Skeptizismus und Pessimismus 
einzelner Führer auf dem Gebiete des Blindenwesens erschwert oder 
gar versperrt, so ist es kein Wunder, daß mancher Befähigte ver- 
zagt. . 
Als weitere Maßnahmen möchte ich systematische Aufklärung der 
breiten Masse durch Wort und Bild empfehlen. Zu diesem Zweck 
müßten berufene Sehende und Blinde öffentliche Vorträge halten 
und die Presse regelmäßig bearbeiten, um so den öffentlichen und 
privaten Arbeitgebern ständig Ausschnitte über die Leistungs- und 
Erwerbsfähigkeit erwachsener Blinder in allen Berufen vor Augen 
zu führen. Eine solche Propaganda könnte ihre Wirkung auf die 
Dauer nicht verfehlen. Denn viele Stellen können sich zur An- oder 
Einstellung eines Blinden nur deswegen nicht entschließen, weil sie 
sich von ihrer Arbeitsweise und der Güte ihrer Leistungen keine oder 
eine falsche Vorstellung machen. Und daß der Blinde mehr zu 
leisten vermag, als selbst viele unter uns Wissenden anzunehmen 
geneigt sind, beweist die einfache Tatsache, daß es nur wenige Be- 
rufe gibt, in denen ein Blinder nicht schon mit Erfolg tätig gewesen 
ist. Ich möchte hier keineswegs verallgemeinern, und damit willich 
auch nicht gesagt haben, daß man der eigenen Überschätzung des 
Blinden Vorschub leisten sollte. Er wird es stets dankbar begrüßen, 
wenn man ihn auf bestehende Mängelin seinem Wissen und Können 
aufmerksam macht und vor allem bei Prüfungen qualitativ den 
strengsten Maßstab anlegt. Zugeständnisse können hier nur 
schaden und müssen auch da, wo sie der Blinde allgemein oder im 
Einzelfalle verlangen sollte, zurückgewiesen werden. Das eben Ge- 
sagte schließt nicht aus, daß wir auch weiterhin bemüht sein müssen, 
den Schutz des Gesetzes für uns in Anspruch zu nehmen, ohne aber 
dadurch einen Gegensatz zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
zu schaffen. Auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt ist der Blinde zu- 
folge seines Gebrechens nur beschränkt konkurrenzfähig. Diegroßen 
Wirtschaftskrisen, unter denen unser Vaterland zur Zeit und wohl 
auch noch in Zukunft zu leiden haben wird, haben viele wirklich be- 
fähigte Vollsinnige arbeits- und erwerbslos gemacht. Dank des 
Schwerbeschädigten- und des Ermächtigungsgesetzes ist die Ein- 
stellung der Kriegs- und Zivilblinden gefördert und ihr Abbau 
wesentlich erschwert worden. Die Durchführung des Gesetzes stößt 
bei vielen Arbeitgebern aus Unkenntnis der Leistungsfähigkeit des 
blinden Arbeitnehmers auf Schwierigkeiten. Auch werden die 
blinden Arbeitnehmer trotz der Schutzbestimmung bei schlechtem _ 
Geschäftsgang entlassen. Hat sich der Blinde in seine Tätigkeit mit 
Mühe eingearbeitet, und seine Tüchtigkeit erwiesen, so müßte ihm 
auch von behördlicher und privater Stelle aus ein Zugeständnis ge- 
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' macht werden, selbst wenn für den Arbeitgeber darin eine Härte 


liegt, da die Freizügigkeit des Blinden weit beschränkter ist als die 
des Sehenden. Im englischen Unterhause hat man bei der Zuwider- 
handlung gegen die prozentuale Einstellung Schwerbeschädigter in 
Betrieben eine Strafe von 100 Pfd. Sterling beantragt, eine Maß- 
nahme, die, wenn auf deutsche Verhältnisse übertragen, uns schwer- 
lich nützen wird, sondern vielleicht schaden könnte. Ich halte hier 
Vorbeugungsmaßnahmen, wie die Zusatzrente und steuerliche Er- 
leichterungen, wie das bayrische Lohnsummensteuergesetz für 
wesentlich angebrachter. Versuche Direktor Perls, Direktor Niepels 
und anderer, neue Arbeitsmöglichkeiten in Fabrikbetrieben für 


 Kriegs- und Zivilblinde zu erschließen, haben unerwartete Erfolge 


gezeitigt. Doch stehen auch hier in den Bezirken vieler Berufs- 
genossenschaften der allgemeinen Einstellung Blinder durch die 
Unfallverhütungsbestimmungen trotz der Bemühungen der genann- 
ten Herren noch immer gewisse äußere Schwierigkeiten entgegen, 
die vielleicht durch generellen Erlaß beseitigt werden könnten. Be- 


‘rufe, die sich für Blinde als besonders geeignet erwiesen haben, 


- müßten durch staatliche Privilegien diesen vornehmlich vorbehalten 
. bleiben. Ich denke da an den Hausierhandel, die typischen Blinden- 
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handwerke, das Klavierstimmen u. a.m. In einzelnen Gewerben be- 


stehende Konzessionen an Sehende brauchen nicht zurückgezogen, 


neue müßten vornehmlich an Erwerbsbeschränkte, besonders an 
Blinde vergeben werden. Solche Maßnahme würde sicherlich 
vielen Blinden einen ausreichenden Verdienst schaffen. 

Der blinde Beamte, Angestellte und Arbeiter muß auf besondere 
Vergünstigungen, soweit dies irgend möglich ist, verzichten. Wenn 
Blinde auf ihr Gebrechen pochen und Rücksichten verlangen, so ist 
dies vielleicht im Einzelfalle berechtigt, muß aber für alle abgelehnt 
werden. Blinde, denen die gesetzliche Arbeitszeit zu viel wird, und 
denen der ihnen zustehende Urlaub nicht genügt, sind: von vorn- 


herein nicht voll konkurrenzfähig, obwohl sie gerade dieses Moment 
vor ihrer Einstellung betont haben. Hier wird bei taktvollem Vor- 
gehen des Einzelnen der Arbeitgeber gern Zugeständnisse machen, 


_ wenn der Blinde diese als Vergünstigung ansieht und auf Besoldung 


oder Entlohnung verzichtet. Aber als Forderung, gewissermaßen 
. als gutes Recht dürfen wir sie nie betrachten; denn ein solches Ver- 


langen muß den Arbeitgeber verstimmen und wird ihn von weiterer 


Einstellung Blinder zurückhalten. 
Tatsache ist, daß unsere technischen Behelfe keineswegs aus- 


reichen, den Mangel des Gesichtssinnes auzugleichen. Auch fehlt es 
den kaufmännischen und geistigen Berufsständen noch immer an 


der zur Fortbildung und Berufsausübung notwendigen Fach- 


‚literatur. Eine Vorleserin oder Sekretärin wird in vielen Fällen 


dem Kopfarbeiter zu teuer. Auch wird der Erwerb durch die völlige 
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Inanspruchnahme einer zweiten Person stark gemindert und hinter 
dem üblichen Existenzminimum zurückbleiben. Das Reich und die 
Länder müssen gebeten werden, die wenigen bestehenden Unter- 
nehmen stärker zu unterstützen. Gerade die freien Berufe sind m. E. 
für befähigte Blinde ein Erwerbsfeld, das aus Mangel an tech- 
nischen Behelfen und der nötigsten Fachliteratur außerordentlich 
eingeschränkt ist. 

Mein letzter Vorschlag sieht die Einstellung von Resierungs- 
blindenkommissaren im Reich und in den Ländern bzw. in den Be- 
zirksfürsorgeverbänden vor. Die soziale Kriegsbeschädigtenfür- 
sorge hat auf diesem Gebiete reiche Erfahrungen gesammelt. 
Schwererwerbsbeschränkte mögen oft körperlich und geistig her-- 
vorragend tüchtig sein, und doch fehlt es ihnen oft an der not- 
wendigen Erfahrung und der Gelegenheit, die erworbenen Kennt- 
nisse zu verwerten. Hier müssen die Regierungskommissare ver- 
mittelnd eintreten. Es genügt nicht, daß die Blindenberufsfürsorge 
in den Händen der allgemeinen Wohlfahrtsbeamten liegt, da sie 
eines speziellen Studiums und eines individuellen Eingreifens be- 
darf. Wir müssen eigene Landesblindenkommissare haben, die sich H 
nur mit der Unterbringung Kriegs- und Zivilblinder und ihrer Er- 5 
haltung im Beruf befassen. Diese Fürsorger müssen höhere Ver- 
waltungsbeamte sein, die sich mit der sozialen Fürsorge und der 
Blindenberufsfürsorge im besonderen eingehend beschäftigt haben. 
Sie müssen mit der öffentlichen und privaten Fürsorge und den 
Blindenanstalten im engsten Einvernehmen arbeiten, die gesamten 
Blinden ihres Landes nach bestimmten Richtlinien registrieren und 
in jedem Einzelfalle dafür sorgen, daß erwerbsfähige Früh- oder 
Späterblindete geeigneten neuen Berufen zugeführt oder den alten 
erhalten bleiben. Die in den Ländern gesammelten Erfahrungen 
gehen weiter an die Reichsblindenkommissare; ein Mediziner, ein 
Pädagoge, wenn möglich zugleich Techniker, ein Volkswirt und Ju- 
rist, die unter Hinzuziehung der Spitzenverbände das ihnen zuge- 
stellte Material nach bestimmten Gesichtspunkten bearbeiten, all- 
gemein gültige Richtlinien für die Länder aufstellen und deren Be- 
rücksichtigung bei der Reichswohlfahrts- und Sozialgesetzgebung 
empfehlen. Auf Grund ihrer sozialen Stellung und des Gesetzes N 
müssen ihnen behördliche und private Betriebe zur Einsicht ofen 
stehen. Sie müssen sich durch ein eingehendes Studium aller Ab- 
teilungen großer Betriebe durch den Augenschein davon über- 
zeugen, ob diese oder jene geistige oder manuelle Tätigkeit sich für 
einen Blinden eignet. Im Einvernehmen mit dem Arbeitgeber sind 
Versuche mit erwerbsfähigen Blinden anzustellen, die mit einer ge- 
wissen Bewährungsfrist zu seiner Einstellung führen müssen. Ich E 
bin der festen Überzeugung, daß diese Maßnahme zu Erfolgen 
führen würde, wenn es gelänge, die richtigen Persönlichkeiten zu 
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Allen, dieihr ganzes Können und Wissen beruflich auf die Blinden- 


# fürsorge einstellen. Bisher lag diese Berufsfürsorge meistens in den 


Händen der Blindenanstaltsdirektoren, die jedoch durch ihre viel- 
 seitigen Erziehungs- und Verwaltungsaufgaben bereits stark über- 
lastet sind. 


Wenn auch die von mir gemachten Vorschläge hier und dort über 
das erreichbare Ziel hinauszugehen scheinen, so treffen sie doch im 
-, Kern das Richtige; denn sie enthalten die Wünsche und Hoffnungen 
' vieler geistig und körperlich fähiger, aber erwerbsloser Blinder. 
| (Beifall.) 


Vorsitzender: Wir sind mit dem Programm der ersten 
Hauptversammlung zu Ende gekommen. Den Herren Berichter- 
 stattern und allen, die sich an der Aussprache so lebhaft beteiligten, 


sowie der ganzen Versammlung für tapferes Aushalten gebührt 


wärmster Dank. 
Für heute Abend 8 Uhr ist ein liches Beisammensein der 
ee ereßteilnehzher bei einem Glas Bier im Konzertsaal der Lieder- 


halle, Büchsenstraße 59, vorgesehen, und ich bitte um recht zahl- 
‚reiche Teilnahme. Also auf Wiedersehen heute Abend! 


ul 
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Um 8 Uhr vereinigten sich die Kongreßteilnehmer zu einem 


Geselligen Abend in der Liederhalle. 


Musikalische Darbietungen aus den Reihen der Anwesenden 
trugen zur Belebung des Abends bei, der die Gäste bis gegen Mitter- 


Br nacht in fröhlicher Stimmung beisammenhielt. 
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